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Hans-Peter Kuhn

Geschlechtsspezifische Aspekte politischer
Identitätsbildung im Jugendalter
Theorien, Konzepte, Befunde

Gender-Related Aspects of Political Identity Formation in

Adolescence. Theories, Concepts, Findings

Seif vielen Jahrzehnten zeigen empirische Untersuchungen, insbesondere Jugendstu¬
dien, immer wieder Geschlechtsunterschiede inpolitischen Orientierungen. Aufdereinen
Seite schneidenjunge Frauen im Vergleich zujungen Männern häufig schlechter ab in

Bezugaufzentralepolitische Orientierungen wiezum BeispielpolitischesInteresse und

subjektive politische Kompetenz. Aufder anderen Seite zeigen sichjunge Frauen aber

auch interessierter und engagierter alsjunge Männer, wenn es um weniger konventio¬

nelle Themen und Formen derpolitischen Beteiligung geht. Wie lässt sich dies erklä¬

ren? Der Beitrag teilt zunächst das Feld derpolitischen Orientierungen infünfgroße
Bereiche und gibt einen detaillierten Überblick über die Befundlage der empirischen
Forschung. Im Anschluss daran werden verschiedene Erklärungsansätze för
Geschlechtsunterschiede inpolitischen Orientierungen vorgestellt: Biologie, Situation,

Struktur, Sozialisation, Persönlichkeitsentwicklung undfeministische Politikwissenschaft.
Am Ende plädiert die Diskussion för eine integrative Perspektive der verschiedenen

Erklärungsansätze und will zu einer umfassenderen Betrachtungsweise von

Geschlechtsunterschieden in politischen Orientierungen kommen.
Schlüsselwörter: politische Sozialisation, Geschlechtsunterschiede, Jugendalter, Iden¬

titätsbildung, empirische Forschung

For decades, gender differences in political orientations were consistentlyfound in

empirical studies, particularly in youth studies. Thus, compared with male adoles¬

cents, female adolescents often come offbadly in regard to pivotalpolitical orien¬

tations like political interest and subjective political competence. Conversely,fema¬
le adolescents dernonstrate even more interest and involvement than males when

less conventional issues and modes ofpolitical participation are concerned. How

could this be explained? First ofall, the article classifies thefield ofpolitical orien¬
tations intofive large areas and gives a detailed over-view ofthefindings ofempiri¬
cal research. Subsequently, different approaches ofgender differences in political
orientations are presented: biology, Situation, structure, socialization, personality
development, andfeministpolitical science. Finally, a stronger integrativeperspective
ofthe different approaches is argued, and a more comprehensive view on gender
differences in political orientations is suggested.
Keywords: political socialization, gender differences, adolescence, identity deve¬

lopment, empirical research

1. Politische Identitätsbildung als Entwicklungsaufgabe in der

Adoleszenz

Es ist mittlerweile unumstritten, dass das Jugendalter die sensitive und forma¬

tive Phase politischer Sozialisation und politischer Identitätsbildung ist. Im
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Jugendalter, zwischen 12 und 16 Jahren, entstehen die grundlegenden kogni¬
tiven Voraussetzungen für politisches Denken und entwickeln sich weiter (vgl.
Fend, 1991,2000). Während ältere Konzeptionen von politischer Sozialisation
- unter der Perspektive von Stabilität und Erhalt des politischen Systems - die

Aspekte der Integration und Anpassung des Individuums in den Mittelpunkt
des Interesses stellten, betonen neuere Ansätze, dass politische Sozialisation

heute auch ein zentrales Medium der Persönlichkeitsentwicklung im Sinne von

Identitätsbildung ist (Fend, 1991).

Im Konzept der politischen Identitätsbildung als Entwicklungsaufgabe in der

Adoleszenz werden identitätstheoretischeAnnahmen (vgl. Erikson, 1981; Mar¬

cia, 1980) und das Konzept der sukzessive zu lösenden Entwicklungsaufga¬
ben im Jugendalter (vgl. Havighurst, 1948) mit der Problematik des Aufbaus

und der Entwicklung eines individuellen politischen Orientierungssystems ver¬

bunden (Fend, 1991; Hopf& Hopf, 1997). Nach Fend (1991) besteht die Ent¬

wicklungsaufgabe darin, sich über ausgedehnte Explorationsprozesse - in pro¬
duktiver Auseinandersetzung mit der soziaüsatorischen Umwelt: Familie,
Freunde, Schule, Berufswelt, Massenmedien - eigene politische Standpunkte
zu erarbeiten und ein produktives Verhältnis zur Politik und zur Rolle als poli¬
tischem Bürger zu finden.

In der Literatur werden häufig drei Dimensionen politischer Identitätsbildung
unterschieden, die kognitive und die affektive Dimension, sowie die Hand¬

lungsdimension (vgl. Fend, 1991). Diese theoretisch sinnvolle Unterscheidung
ist jedoch in der Forschungspraxis so nicht zu finden. Die meisten Konstruk¬

te liegen in einem Schnittpunkt dieser drei Dimensionen; so enthalten zum Bei¬

spiel politisches Interesse, Gespräche über Politik mit Freunden oder die Medien¬

nutzung zur politischen Information sowohl kognitive als auch affektive und

handlungsbezogene Aspekte.

Im Anschluss an die Erläuterung der Problemstellung im nächsten Absatz fol¬

ge ich daher einer anderen Differenzierung, die näher an den Instrumentarien

und der Befundlage der empirischen Jugendforschung liegt und deren heuris¬

tischer Wert sich zumindest für die hier untersuchten Geschlechtsunterschie¬

de in politischen Orientierungen erwiesen hat.

2. Problemstellung

Seit Jahrzehnten zeigen empirische Jugendstudien immer wieder Geschlechts¬

unterschiede in politischen Orientierungen. Aufder einen Seite schneiden Mäd¬

chen und junge Frauen häufig in Bezug auf zentrale poütische Orientierungen
wie zum Beispiel politisches Interesse und subjektive politische Kompetenz
schlechter ab. Wie lässt sich dies erklären? Können Mädchen und junge Frau¬

en die Entwicklungsaufgabe politischer Identitätsbildung nicht bewältigen? Oder
gehen sie diese Entwicklungsaufgabe gar nicht erst an? Haben Mädchen und

junge Frauen hier ein Soziaüsationsdefizit? Aufder anderen Seite sind sie in

bestimmten Politikbereichen jedoch auch interessierter und engagierter als die

jungen Männer. Heißt das, dass junge Frauen im Vergleich zu Männern ein

anderes Verständnis von Politik haben und daher die Entwicklungsaufgabe poli¬
tischer Identitätsbildung auf andere Art und Weise lösen?

Im Folgenden soll zunächst differenziert die empirische Befundlage zu Ge¬

schlechtsunterschieden in politischen Orientierungen dargestellt werden. Im

400 ZSE, 25. Jg. 2005, H. 4



Anschluss daran werden verschiedene Erklärungsansätze für diese Ge¬

schlechtsunterschiede vorgestellt. Am Ende werden die Erklärungsansätze in

Bezug auf die Problemstellung diskutiert mit dem Ziel, zu einer umfassende¬

ren und differenzierteren Betrachtungsweise zu kommen.

3. Geschlechtsunterschiede in politischen Orientierungen

3.1 Politisches Wissen, demokratische Urteilsfähigkeit

Geringe oder gar keine Unterschiede werden in Bezug aufintellektuelle Aspek¬
te politischer Identitätsbildung - politisches Wissen, demokratische Analyse-
und Urteilsfähigkeit - festgestellt. Es gibt Indizien, dass hier auch historisch

eine Angleichung der Geschlechter stattgefunden hat. Während frühere

Jugendstudien zeigten, dass Jungen über ein größeres politisches Wissen (z.B.
Torney et al., 1975) oder ein höheres Niveau an demokratischer Urteilsfähig¬
keit (z.B. Fend, 1991) verfügen, kommt die neueste IEA-Studie „Citizenship
and Education in Twenty-eight Countries" mit über 90.000 14-jährigen
Jugendlichen zu dem Ergebnis, dass es in 27 von insgesamt 28 Ländern keine

bedeutsamen Geschlechtsunterschiede in Bezug auf politisches Wissen und

demokratische Urteilsfähigkeit gab (Torney-Purta et al., 2001, S. 62ff). In den

multivariaten Analysen zeigten sich jedoch bei Kontrolle auf Faktoren von

Elternhaus, Schule und Mediennutzung in 11 der 28 Länder- auch in Deutsch¬

land - schwache, aber statistisch signifikante Geschlechtseffekte: Die Jungen
hatten ein etwas größeres politisches Wissen und eine etwas höhere demokra¬

tische Urteilsfähigkeit als die Mädchen (S. 15Iff.).

3.2 Kognitive politische Mobilisierung

Mit dem theoretischen Konzept der kognitiven politischen Mobiüsierung wer¬

den subjektive, ich-bezogene Orientierungen gegenüber dem politischen
Bereich erfasst. Hoffmann-Lange (1995) zählt dazu politisches Interesse, die

subjektive Bedeutung des Bereiches Politik für das eigene Leben, Gespräche
mit Eltern, Freunden oder Mitschülern/Kollegen über Poütik sowie die inter¬

ne poütische Effektivität im Sinne des subjektiven Gefühls politischer Kom¬

petenz. Eine weitere Komponente der internen politischen Effektivität ist die

subjektive Überzeugung politisch Einfluss nehmen, politisch etwas bewirken

zu können. Mädchen unterscheiden sich von Jungen durch eine insgesamt gerin¬
gere kognitive politische Mobilisierung, sie beziehen Politik weniger auf sich

selbst, was sich in schwächeren ich-bezogenen Einstellungen ausdrückt. Sehr

plakativ formuüert: Politik interessiert mich nicht, ich verstehe nichts von Poli¬

tik und kann auch keinen Einfluss darauf nehmen, Politik bedeutet mir nicht

viel und ich unterhalte mich nicht darüber. In den Termini der Identitätstheo¬

rie (vgl. Marcia, 1980) könnte man sagen, dass Mädchen sich von Jungen durch

ein geringeres Ausmaß an Exploration unterscheiden. Exploration ist jedoch
die entscheidende Strategie für die Erarbeitung einer eigenen poütischen Iden¬

tität. Fends (1991) Analyse von politischen Identitätstypen bei 16-jährigen
Jugendlichen in Westdeutschland ergab eine doppelt so hohe Quote an Mäd¬

chen im Stadium der poütischen Identitäts-Diffusion (Orientierungslosigkeit)
im Vergleich zu den Jungen (60% vs. 30%). D.h., doppelt so viele Mädchen

wie Jungen wollten sich weder politisch festlegen (commitment), noch waren

sie motiviert, nach eigenen politischen Standpunkten zu suchen (exploration).
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Wohl am besten belegt sind die Geschlechtsunterschiede im politischen Interes¬

se. Seit Jahrzehnten zeigen die Ergebnisse empirischer Studien weltweit, dass

Mädchen und Frauen weniger an Politik interessiert sind als Jungen und Män¬

ner (z.B. Gille & Krüger, 2000; Deutsche Shell, 2002; Fend, 1991; Oesteneich,

2002; Verba et al., 1997; Torney-Purta et al., 2001). So bezeichneten sich z.B. in

der neuesten Shell-Studie 37% der männlichen, aber nur 23% der weiblichen

Jugendlichen als politisch interessiert oder stark interessiert (Deutsche Shell, 2002).

Ebenfalls konsistent starke Geschlechtsunterschiede wurden immer wieder in

Bezug auf das Bewusstsein bzw. das Gefühl subjektiver politischer Kompe¬
tenz gefunden, sowohl bei Jugendlichen (vgl. Hoffmann-Lange, 1995; Gille &

Krüger, 2000; Deutsche Shell, 2002; Kuhn, im Druck) als auch bei Erwach¬

senen (vgl. Westle, 2001). Mädchen und Frauen fühlen sich inkompetenter im

politischen Bereich als Jungen und Männer. Das Bewusstsein subjektiver poli¬
tischer Kompetenz wird in empirischen Untersuchungen häufig mit Items erfasst

wie „Ich verstehe eine Menge von Politik", „Denken in politischen Zu¬

sammenhängen liegt mir", oder „Manchmal ist die ganze Politik so kompli¬
ziert, dass jemand wie ich gar nicht versteht, was vorgeht".

3.3 Politische Skepsis, Misstrauen, Entfremdung

Politische Skepsis, Misstrauen und Entfremdung werden in empirischen
Untersuchungen häufig über die Frage nach dem Vertrauen in politische Insti¬

tutionen (Politiker, Parteien, Regierung, Polizei, Gerichte etc.) oder über die

externe Komponente des Konzepts der politischen Effektivität als geringes Ver¬

trauen in die Responsivität des politischen Systems (Beispiel-Item: „Ich glau¬
be nicht, dass sich die Politiker viel darum kümmern, was Leute wie ich den¬

ken") erfasst (z.B. Hoffmann-Lange, 1995). Einige Studien kamen zu dem

Ergebnis, dassjunge Frauen ein geringeres politisches Vertrauen haben als jun¬

ge Männer (z.B. Fend, 1991; Oestereich, 2002; Kuhn, 2000; Oswald et al., 1999),
in anderen Studien konnten gar keine oder je nach Indikator nur geringe
Geschlechtsunterschiede festgestellt werden (z.B. Hoffmann-Lange, 1995; Deut¬

sche Shell, 2002). So gab es im DJI-Jugendsurvey von 1992 keinen Ge¬

schlechtsunterschied in Bezug aufdas Vertrauen in die Responsivität des poli¬
tischen Systems, beim Vertrauen in Institutionen zeigten sich die jungen Frau¬

en jedoch signifikant häufiger unentschieden und meinten, dass sie dies nicht

beurteilen könnten (Hoffmann-Lange, 1995).

Politische Skepsis, Misstrauen und Entfremdung werden in empirischen
Untersuchungen auch über Einstellungen zur Demokratie erfasst, wobei unter

anderem zwischen Demokratieidee (Idee der Demokratie) und Demokratie-

performanz (Zufriedenheit mit der Demokratie in Deutschland) unterschieden

wird (Pickel, 1996). In Bezug aufdie Demokratieidee wurde eine etwas gerin¬
gere Zustimmung bei jungen Frauen (Oswald et al., 1999) oder kein Ge¬

schlechtsunterschied bei erwachsenen Frauen und Männern festgestellt (West¬
le & Schoen, 2001). Jedoch scheinen Mädchen und Frauen im Allgemeinen
unzufriedener mit der realen Umsetzung der Demokratie zu sein (Demokra-
tieperformanz) (s. Westle & Schoen, 2001; Oswald et al, 1999). Im DJI-Jugend¬
survey von 1997 zeigte sich hinsichtlich der Unzufriedenheit mit der Demo¬

kratie zwar kein signifikanter Geschlechtsunterschied, Mädchen undjunge Frau¬

en, besonders in Ostdeutschland, befürworteten hier aber stärker die Perfor¬

manz des ehemaligen DDR-Sozialismus (Gille & Krüger, 2000).
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Insgesamt scheinen Mädchen und junge Frauen etwas skeptischer, misstraui-

scher und unzufriedener in Bezug auf den politischen Bereich zu sein. Die

Befundlage ist jedoch eher disparat, was auch auf die Vielzahl von unter¬

schiedlichen Indikatoren für system-bezogene Orientierungen zurückzuführen
ist. Zudem fallen die gefundenen Geschlechtsunterschiede zum Teil deutlich

schwächer aus als bei den subjekt-bezogenen Orientiemngen der kognitiven
politischen Mobilisierung.

3.4 Politische Partizipation und Partizipationsbereitschaft

Im Bereich der politischen Partizipation und Partizipationsbereitschaft wird in

der Literatur (z.B. Schneider, 1995; Buhl & Kuhn, 2003) unterschieden zwi¬

schen

• konventionellen Beteiligungsformen wie Wählen gehen, Parteiarbeit, an einer

politischen Diskussionsveranstaltung teilnehmen,
• unkonventionellen legalen Beteiligungsformen wie an einer Demonstration,
einem Boykott, einer Unterschriftenaktion teilnehmen,

• unkonventionellen illegalen Beteiligungsformen, noch einmal differenziert

nach zivilem Ungehorsam (z.B. Sitzblockade, Hausbesetzung) und Gewalt

(gegen Personen und Sachen).

In Bezug auf die konventionelle Beteiügung an poütischen Wahlen (Wahlbe¬
reitschaft und Wahlverhalten) gibt es in Deutschland keine Geschlechtsunter-

schiede(vgl. Molitor&Neu, 1999; Schneider, 1995; Torney-Purta et al., 2001).
Bei der - insgesamt sehr niedrig ausfallenden - Mitarbeit in einer Partei oder

der Übernahme eines politischen a\mtes sindjunge Männerjedoch imVergleich
zu Frauen eher aktiv oder bereit, sich zu beteiligen (vgl. Gille & Krüger, 2000;

Schneider, 1995).

Die Partizipationsform, welche Jugendliche - neben Wählen gehen - am häu¬

figsten für sich in Betracht ziehen, ist die Beteiligung an so genannten unkon¬

ventionellen legalen politischen Aktionen wie Bürgerinitiative, Unterschrif¬

tensammlung oder genehmigter Demonstration. Die tatsächliche Beteiügung
an solchen Aktionen erreicht Werte bis zu 60%, die Bereitschaften zur Teil¬

nahme liegen zum Teil über 80%, die Befürwortung solcher aAktionen liegt bei
etwa 90% (vgl. Silbereisen et al., 1996; Schneider, 1995; Gille & Krüger, 2000).
Solche Partizipationsformen finden in der Regel außerhalb von etablierten Orga¬
nisationen statt, sie wurzeln in den Neuen Sozialen Bewegungen mit Themen

wie Abrüstung, Frieden, Umwelt, Gleichberechtigung, sie sind stark problem¬
orientiert und haben poütischen Protestcharakter. Die Ergebnisse empirischer
Studien zeigen, dass Mädchen und junge Frauen in stärkerem Maße als Jun¬

gen und junge Männer bereit sind, sich an solchen problemorientierten poüti¬
schen Aktivitäten zu beteiligen (vgl. Fend, 1991; Schneider, 1995). In der IEA-

Studie bekundeten schon 14-jährige Mädchen um 12 Prozentpunkte häufiger
als die Jungen (47% vs. 35%) ihre Bereitschaft, sich als Erwachsene an einer

Unterschriftensammlung beteiligen zu wollen (Torney-Purta et al., 2001). Sobald

bei den unkonventionellen politischen Aktionsformen jedoch die Grenze der

Legalität überschritten wird, sinkt die Partizipationsbereitschaft vonjungen Frau¬

en wieder deutlich unter das Niveau der jungen Männer. Frauen sind weniger
bereit, poütischen Druck über das Mittel des zivilen Ungehorsam auszuüben,
die Bereitschaft zum Einsatz von Gewalt gegen Personen oder Sachen ist fast
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reine Männersache (z.B. Oesterreich, 2002; Gille & Krüger, 2000; Torney-Pur¬
ta et al., 2001).

Ein weiterer Bereich von Partizipation, wenn auch nicht politische Partizipa¬
tion im engeren Sinne, ist das soziale Engagement. Dazu zählen Aktivitäten

wie Spenden sammeln, sich um alte, kranke und hilfsbedürftige Menschen küm¬

mern, oder ehrenamtliche aArbeit in Kirchen und gemeinnützigen Vereinen. Sozi¬

ales Engagement ist weltweit eindeutig stärker eine Sache der Mädchen und

Frauen (z.B. Torney-Purta et al., 2001; Kuhn & Schmid, 2002; Flanagan et al.,

1998; Oesterreich, 2002). Geschlechtsunterschiede im sozialen Engagement
zeigen sich jedoch auch in Abhängigkeit von bestimmten Bereichen. In der

EUROVOL-Studie, einer Studie zum sozialen Engagement in zehn europäi¬
schen Ländern, fanden sich Männer eher im Bereich Sport und Freizeit, Frau¬

en eher im Bereich Gesundheit, Erziehung und Sozialarbeit engagiert (Gaskin
et al., 1996). Die in der neuesten Shell-Studie befragten jungen Männer enga¬

gierten sich stärker in Vereinen, im Rettungsdienst und der Freiwilligen Feu¬

erwehr, die jungen Frauen eher in der Kirche, in der Schule, und in den Berei¬

chen Soziales, Umwelt und Tierschutz (Deutsche Shell, 2002). Beim Engage¬
ment in Vereinen sind Männer eher in Entscheidungsftinktionen, Frauen eher

in Funktionen, wo es um persönüche Hilfestellung geht, zu finden (Corneli-
ßen et al., 2002).

3.5 Wertorientierungen

Als Leitlinien individuellen Denkens und Handelns bilden Wertorientierungen
die Basis dafür, wie Menschen ihre politischen Einstellungen und ihr politi¬
sches Handeln organisieren (Flanagan et al., 1998; Hoffmann-Lange, 1995).
Wo liegen hier die Geschlechtsunterschiede? Empirische Untersuchungen zei¬

gen, dass Mädchen und Frauen in deutlich stärkerem Ausmaß altruistische, pro¬
soziale und egalitäreWertorientierungen vertreten als Jungen und Männer. Dies

gilt sowohl für deutsche (z.B. Hoffmann-Lange, 1995; Gille & Krüger, 2000),
als auch für internationale Studien (z.B. Flanagan et al., 1998). Die stärker pro¬
sozialen und egalitären Wertorientierungen von jungen Frauen korrespondie¬
ren mit einem politischen Orientierungssystem, welches dadurch gekennzeichnet
ist, dass junge Frauen unter anderem weniger rechtsextrem, weniger fremden-

feindüch und weniger gewaltbereit sind (z.B. Oesterreich, 2002), sich stärker

in den Neuen Sozialen Bewegungen engagieren, und sich stärker für Benach¬

teiligte und Minderheiten einsetzen. Fend (1991) beschreibt den Einstieg von

Mädchen in die Politik „über eine hohe soziale Empathie und ein Bewah¬

rungsbedürfnis von Lebensbedingungen" - im Gegensatz zu den Jungen, denen
Politik eher zur „Befriedigung von Möglichkeiten der Selbstdarstellung"
dient.

Ein theoretisches Konzept, das sich auf Geschlechtsunterschiede in gesell¬
schaftlichen und politischen Orientierungen bezieht und diese mit dem Egali-
tarismus in den individuellen Wertorientierungen verbindet, ist das sozialpsy¬
chologische Konzept der „Sozialen Dominanzorientierung" (vgl. Sidanius et

al., 1996). Soziale Dominanzorientierung bezeichnet eine generelle Unter¬

stützung für hierarchische Beziehungen zwischen sozialen Gruppen innerhalb

einer Gesellschaft sowie das Bedürfnis nach Überlegenheit der eigenen Grup¬

pe (in-group) gegenüber generalisierten anderen Gruppen (out-groups). Sozi-
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ale Dominanzorientierung bedeutet eine generelle Befürwortung von nicht-ega¬
litären Werten. Eine stärkere Neigung der Männer zu sozialer Dominanz¬

orientierung und gruppen-bezogenen anti-egalitären Einstellungen gilt als eines

der stabilsten und konsistentesten Ergebnisse der gegenwärtigen Sozial- und

Politischen Psychologie (Watermann & Cortina, in Vorb.).

4. Erklärungsansätze für geschlechtsspezifische Unterschiede in

politischen Orientierungen

4.1 Biologische Unterschiede zwischen Männern und Frauen

Der biologische.Ansatz erklärt die Geschlechtsunterschiede über die Gene, Trie¬

be und Hormone, vor allem über die unterschiedlichen Level an Androgen und

Testosteron im Blut von Männern und Frauen, welche zu mehr Aggressivität
und Durchsetzungsfähigkeit bei Männern fuhren. Es werden direkte Implika¬
tionen dieser biologischen Fakten aufunterschiedliche Niveaus von politischem
Interesse und politischer Partizipation von Männern und Frauen diskutiert. In

der Verhaltensgenetik gilt der hormonelle Einfluss aufdas geschlechtstypische
Verhalten des Menschen als belegt, die Ursachen für geschlechtstypische Ver¬

haltensunterschiede liegen demnach in der Biologie des Gehirns (vgl. Rowe,

1997).

Diese biologisch-deterministische Sichtweise wirdjedoch heftig kritisiert (z.B.
Ward, 1995). Wesentlich konsensfahiger und erklärungskräftiger sind Theo¬

rien und Ansätze, die Geschlechtsunterschiede als Interaktion zwischen bio¬

logischem Geschlecht und gesellschaftlichen, politischen und kulturellen Fak¬

toren begreifen (z.B. Soziobiologie, Evolutionspsychologie, Entwicklungsge¬
netik). So betrachtet der biosoziale Ansatz (z.B. Eagly & Wood, 1999) die

psychologischen Eigenschaften von Männern und Frauen einerseits als Aus¬

druck der Besonderheiten von Geschlecht (im biologischen Sinn), insbeson¬

dere der Reproduktionskapazität von Frauen, und andererseits als Ausdruck

der Erfahrungen, die Männer und Frauen im Prozess ihrer Entwicklung und

Sozialisation machen, sowie ihrer aktuellen Situation in der Gesellschaft

(geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in der Gesellschaft, Macht- und Sta¬

tusunterschiede zwischen Männern und Frauen). Kultur übergreifende
Geschlechtsunterschiede wie die in stärkerem Maße altruistischen, prosozia¬
len und egalitären, und in geringerem Maße militaristischen und Gewalt befür¬

wortenden Werte der Frauen, sprechen für den Einfluss biologischer Gege¬
benheiten (Hormone, Reproduktion) auf politische bzw. Wertorientierungen.
Auch bei der Entstehung und Entwicklung von Geschlechtsunterschieden in

politischen Orientierungen im Jugendalter dürften biologische Faktoren eine

Rolle spielen (s. Kap. 4.5).

4.2 Unterschiedliche Lebenssituation von Männern und Frauen

Der situative Ansatz fokussiert auf die unterschiedüchen Lebenserfahrungen
von Jungen und Mädchen, Männern und Frauen als kausale Faktoren für

Geschlechtsunterschiede in politischen Orientierungen. Ein Mangel an politi¬
schem Interesse, politischem Wissen und politischer Partizipation bei Frauen

wird auf deren Lebenssituation zurückgeführt. Die stärkere Konzentration auf

die Privatsphäre, auf Familie und Haushalt, oder auch die Doppelbelastung in
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Familie, Haushalt und Beruf lassen nur ein sehr knappes Zeitbudget für die

Beschäftigung mit Politik zu, und bieten weniger Möglichkeiten, durch ande¬

re Menschen kognitiv politisch mobilisiert zu werden. Im Gegensatz dazu sind

Männer in ihrem Berufsleben alltäglich stärkeren sozialen und politischen Sti¬

muli ausgesetzt, welche politisches Interesse und politische Partizipationsbe¬
reitschaft hervorrufen oder verstärken (Ward, 1995).

4.3 Strukturelle Bedingungen der gesellschaftlichen Machtverteilung

Der strukturelle Ansatz betrachtet Geschlechtsunterschiede in politischen
Orientierungen als eine Funktion von Machtkonfükten auf der Meso- und

Makroebene der Gesellschaft. Demnach kann das geringere politische Inte¬

resse und die geringere politische Partizipationsbereitschaft von Frauen auf

Zugangsbarrieren für Frauen zu politisch relevanten Sektoren der Gesellschaft

sowie politischen Ressourcen zurückgeführt werden. Aspekte von strukturel¬

len Differenzen zwischen Männern und Frauen sind zum Beispiel durch¬

schnittlich niedrigere Bildungsabschlüsse von Frauen, Diskriminierung von

Frauen in Bezug aufdie berufliche Karriere und die stärkeren Belastungen von
Frauen durch Haushalt, Kindererziehung und Beruf. In diesem Sinne sind die

Geschlechtsunterschiede in politischen Orientierungen Adaptationen an die

gesellschaftlichen Machtstrukturen, sie sind Ausdruck der Unterschiede zwi¬

schen gesellschaftlich relativ „mächtigen" Männern und relativ „machtlosen"
Frauen (Ward, 1995).

4.4 Sozialisation durch Eltern, Gleichaltrige, Schule, Massenmedien

Der sozialisationstheoretische Ansatz erklärt die Entwicklung von

Geschlechtsunterschieden in politischen Orientierungen durch die individuel¬

len Prozesse derAuseinandersetzung mit den inneren (Körper und Psyche) und
den äußeren (soziale und ökologische Umwelt) Lebensanforderungen und Le¬

bensbedingungen. Zu den wichtigsten Faktoren der soziaüsatorischen Umwelt

zählen Eltern, gleichaltrige Freunde, Schule, Massenmedien. Die Rolle dieser

Sozialisationsinstanzen im Prozess der politischen Sozialisation ist in der Lite¬

ratur zahlreich beschrieben (z.B. Claußen & Geißler, 1996; Fend, 1991; Hopf
& Hopf, 1997).

4.4.1 Eltern

Den Eltern kommt in der politischen Sozialisation eine besonders bedeutsame

Rolle in der Funktion als Vermittler von politischen oder politikrelevanten Orien¬

tierungen (wie z.B. Geschlechtsrollenorientierungen) zu (vgl. Geißler, 1996;

Hopf & Hopf, 1997). Die Einflussprozesse gestalten sich auf vielfältige Art

und Weise.

• Eltern stellen ihren heranwachsenden Kindern mehr oder weniger materiel¬

le, kulturelle und soziale Ressourcen zur Verfügung. Diese Ressourcen mar¬

kieren den Standort der Familie in der Gesellschaft und bestimmen die poli¬
tischen Orientierungen der Kinder entscheidend mit.

• Eltern haben eine Vorbildfunktion für ihre heranwachsenden Kinder, d.h. die

Kinder übernehmen teilweise die poütischen Orientierungen der Eltern; dies

geschieht besonders in Bezug auf politische Grundorientierungen wie Par¬

teipräferenzen und politische Beteiligung (Hopf& Hopf, 1997; Fend, 1991).
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Empirisch wird dies in der so genannten Transmissionsforschung durch Über¬

einstimmungen zwischen Eltern und Kindern in politischen Orientiemngen
nachgewiesen.

• Eltem behandeln ihre Kinder je nach Geschlecht anders. So beeinflusst das

Geschlecht des Kindes - auch in Bezug auf Politik - die Vorstellungen der

Eltem über dessen Fähigkeiten, und zwar unabhängig von den tatsächlichen

Leistungen oder Fähigkeiten des Kindes. Diese Vorstellungen der Eltem wir¬

ken sich wiedemm aufdas Selbstkonzept ihrer Kinder aus, und darauf, wel¬

che Erfahrungsmöglichkeiten Eltem für ihre Kinder bereitstellen (z.B.
Eccles et al., 2000).

• Einflüsse von Familienklima, elterlichen Erziehungsstilen, emotionalen

Beziehungsqualitäten und Bindungserfahrungen zwischen Eltern und Kin¬

dern werden im Zusammenhang mit der Entwicklung von Autoritarismus,

Rechtsextremismus, Ausländerfeindlichkeit und Gewaltbereitschaft bei

Jugendüchen diskutiert (z.B. Hopf& Hopf, 1997).

4.4.2 Gleichaltrige

In der Literaturzurpolitischen Sozialisation wirdauch besonders aufdie Bedeu¬

tung von gleichaltrigen Freunden, Cliquen und Subkulturen außerhalb der Schu¬

le hingewiesen (vgl. Sünker, 1996). Gleichaltrige Freunde sind neben den Eltem

die wichtigsten Bezugspersonen für Jugendliche. Jugendliche suchen sich ihre

Freunde schon nach ähnlichen - auch politischen - Einstellungen und Verhal¬

tensweisen aus. Darüber hinaus können sich gleichaltrige Freunde auch wech¬

selseitig in ihren politischen Meinungen und ihrem politischen Verhalten beein¬
flussen. So werden extremistische politische Einstellungen und Verhaltensweisen

häufig in Cliquen undjugendüchen Subkulturen entwickelt und eingeübt, nicht

selten finden Jugendüche über beste Freunde Zugang zu solchen Gruppen (z.B.

Hopfet al., 1995). Auch unter Gleichaltrigen kann ein gewisser sozialer Dmck

auf die Entwicklung eines geschlechtsrollenkonformen politischen Orientie¬

rungssystems ausgeübt werden.

4.4.3 Schule

Schule ist durch den gesellschaftlichenAuftrag der politischen Bildung der Ort
manifester politischer Sozialisation. In empirischen Untersuchungen werden

durchgängig große Differenzen in Bezug aufpolitisches Wissen und politische
Orientiemngen zwischen Schülern verschiedener Schulformen festgestellt.

Gymnasiasten schneiden im Vergleich häufig besser ab (z.B. Fend, 1991; Hoff¬

mann-Lange, 1995). Dies dürfte mit der Selektionsfunktion von Schule und

der zeitlich intensiveren Ausbildung der kognitiven Kompetenzen, Analyse-
und Urteilsfähigkeit der Schüler in Gymnasien zusammenhängen. Zudem bie¬

tet das Gymnasium ein verlängertes Moratorium, was den Schülern den Frei¬

raum schafft, sich mit Dingen auseinanderzusetzen, die jenseits der Erfahrun¬

gen mit ihrer unmittelbaren Lebensumwelt liegen, wie z.B. mit Politik.

Dass höhere Schulformen mittlerweile genau so häufig von Mädchen wie von

Jungen besucht werden, sollte sich egalisierend aufdie Geschlechtsunterschiede
in politischen Orientiemngen auswirken. Die weitgehende .Angleichung der

Geschlechter in Bezug auf politisches Wissen und demokratische Urteilsfä¬

higkeit könnte eine Folge dieser Entwicklung sein.
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4.4.4 Massenmedien

Die Rolle von Massenmedien in der poütischen Sozialisation wird mittlerweile

als recht bedeutsam eingeschätzt. Für die meisten Menschen ist Politik das,
was sie über die Massenmedien erfahren, Massenmedien sind die Hauptquel¬
len politischer Information. Die sozialisatorische Funktion von Massenmedien

im Zusammenhang mit Geschlechtsunterschieden in politischen Orientierun¬

gen dürfte wohl vor allem in der Vermittlung von Geschlechtsrollenstereoty-
pen liegen. Die Präsentation der Geschlechter im Femsehen wird in diesem

Zusammenhang scharfkritisiert. Die Unterrepräsentation von Frauen in Infor¬

mationssendungen vermittelt den Zuschauem den Eindmck, die Aktivitäten

von Frauen seien gesellschaftlich weniger relevant. Im Unterhaltungsbereich
werden Frauen zumeist auf den Bereich des Heiteren, Angenehmen, Unter¬

haltsamen festgelegt, es dominieren die Rollen von Müttern, Hausfrauen, Ehe¬

frauen, bemfstätig in Bereichen des Sozialen und der Dienstleistung. Das Fazit

dieser Kritik: Die Femsehfrau ist unpolitisch. Politisch interessierte und par¬

tizipierende Frauen kommen zumindest im Unterhaltungsbereich des Fernse¬

hens selten vor (vgl. Fröhlich & Holtz-Bacha, 1995).

4.5 Persönlichkeitsentwicklung in derAdoleszenz

Mit Beginn der Pubertät betreten Jungen und Mädchen in Bezug auf die kör¬

perliche und psychosoziale Entwicklung unterschiedüche Entwicklungspfade.
Während die Jungen in der Adoleszenz, auch im Zusammenhang mit ihren kör¬

perlichen Veränderungen wie Zunahme an Körpergröße, Gewicht und Stärke,
einen Zuwachs an Selbstvertrauen und Weltzugewandtheit erfahren, findet bei

Mädchen im Zusammenhang mit ihren körperlichen Verändemngen eher ein

Verlust an Selbstbewusstsein undVertrauen in die eigenen sachbezogenen Leis¬

tungen und Fähigkeiten sowie eine Einschränkung eigener aktiv nach außen

gerichteter Energien statt (Meyer, 1992; Geissler & Oechsle, 2000). Mädchen
werden ängstlicher, ihr Selbstkonzept insgesamt instabiler (Hill & Lynch, 1983).
Mädchen wendenAggressionen eher nach innen, oder sind eher indirekt aggres¬
siv (relationale Aggression). Bei Belastungen und Überforderungen reagieren
Mädchen eher introvertiert, neigen zu Hilflosigkeit, Rückzug, Depression oder

psychosomatischen Beschwerden. Die körperlichen Verändemngen werden ten¬

denziell und im Gegensatz zu den Jungen als Belastung erlebt, Mädchen fin¬

den sich häufig unattraktiv, sie bewerten sich in Aussehen und Attraktivität im

Alter zwischen 12 und 16 Jahren negativer als die Jungen dies in Bezug auf

ihr Aussehen und ihre Attraktivität tun. Mädchen finden sich häufig zu dick

und entwickeln nicht selten eine Gewichtsneurose (vgl. Fend, 2000). Sie schät¬

zen sich im Vergleich zu den Jungen auch weniger gesund ein (vgl. Corneli-

ßen et al. 2002). Mädchen legen großen Wert auf soziale Integration, Harmo¬
nie und Gemeinschaft. Dementsprechend, so die neueste Shell-Studie, neigen
sie stärker zu informellen Formen der sozialen und politischen Beteiügung und
scheuen sich eher, ihre eigenen Interessen in den öffentlichen politischen Raum
zu übertragen. Jungen dagegen verhalten sich im Jugendalter eher nach außen

gerichtet, extrovertiert, aktiv herausfordernd, protestierend und egozentrisch,
sie wollen sich in sozialen Situationen behaupten und Einfluss auf die Gestal¬

tung ihrer Umwelt nehmen. Dementsprechend interessieren sich Jungen eher

für Mechanismen und Stmkturen von öffentlichen politischen Organisationen
und versuchen, diese zu beeinflussen (s. Deutsche Shell, 2002).
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Die unterschiedliche psychosoziale Entwicklung von Jungen und Mädchen ist

auch stark von den geschlechtsbezogenen Rollenerwartungen der ökologischen
Umwelt (Eltem, Lehrer, Mitschüler, Freunde) beeinflusst, die während derAdo¬

leszenz intensiviert werden (gender intensification, Hill & Lynch, 1983;
Galambos, 2004). Jungen und Mädchen sollen sich den traditionellen

Geschlechterrollen von Männlichkeit und Weiblichkeit anpassen. So wird von

Jungen stärker Selbstständigkeit und Durchsetzungswille, von Mädchen stär¬

ker Fügsamkeit und prosoziales Verhalten erwartet. In neueren Untersuchun¬

gen wird betont, dass nicht nur der Dmck auf die Mädchen, weiblich zu sein,
sondern auch der Druck aufdie Jungen, weniger Gefühle auszudrücken, männ¬

lich, rau und stark zu sein, sehr stark ist (Galambos, 2004). In Bezug auf die

politische Identitätsbildung bedeutet dies, dass der Dmck in der Adoleszenz

zunimmt, eher geschlechtsrollenkonforme poütische Orientiemngen zu ent¬

wickeln.

4.6 Feministische Politikwissenschaft

Die feministische Politikwissenschaft kritisiert das „männlich definierte Kon¬

zept von Politik", das der empirischen Forschung zur politischen Sozialisation

und politischen Kultur zu Grunde liegt; denn die Befunde dieser so genannten
„Malestream"-Forschung stellen Frauen als eine Problemgruppe dar (vgl. Kul¬
ke, 1996). Angeregt durch die durchaus kontroverse Debatte um eine spezi¬
fisch „weibliche Moral und Ethik" (Gilligan, 1984) wird für Mädchen und Frau¬

en ein anderer Zugang zur Poütik, ein anderes Verständnis von Politik postu¬
liert. Dieses Politikverständnis ist viel breiter und umfassender und liegt jen¬
seits der konventionellen, institutionen-bezogenen „Bühne der offiziellen Poli¬

tik", welche als „Männer-Territorium" betrachtet wird. Während das Politik¬

verständnis von Männern eher instrumenteil, konkurrenz- und machtorientiert

ist, ist das von Frauen stärker geprägt durch Empathie, Kooperation und eine

ganzheitliche Sichtweise von Problemen. Angetrieben von sozialer Empathie,
egalitären Wertorientierungen und dem Einsatz für andere Menschen sind Frau¬

en stärker daran interessiert, konkrete Probleme zu lösen, anstatt abstrakte Debat¬

ten zu führen. Wenn sich in der empirischen „Malestream"-Forschung immer

wieder z.B. ein geringeres Interesse von Frauen an Politik zeigt, liegt das da¬

ran, dass die Politikfelder, für die sich Frauen interessieren - wie Sozialpoü¬
tik, Umweltpolitik, Friedenspolitik - nicht erfasst werden. Das politische Des¬
interesse von Frauen beschränkt sich aufden Bereich der konventionellen Poli¬

tik, also den Bereich, von dem Frauen sich eher ausgeschlossen fühlen. Unkon¬

ventionelle Formenvon politischem Interesse und politischer Partizipation wer¬
den dagegen stärker von Frauen bevorzugt, und sie sind hier zum Teil auch

aktiver und beteiligungsbereiter als die Männer (vgl. Jacobi, 1991; Meyer, 1992;
Westle, 2001; Westle & Schoen, 2001). Das spezifisch weibliche Politikver¬

ständnis, so die Kritik der feministischen Politikwissenschaft, wird in der männ¬

lich definierten Forschung kaum erfasst.

5. Zusammenfassung und Diskussion

Im Folgenden sollen die empirischen Befunde zu Geschlechtsunterschieden in

politischen Orientierungen zusammengefasst und auf der Grundlage der ver¬

schiedenen Erklärungsansätze diskutiert werden. Das Ziel dabei ist, zu einer

differenzierteren Betrachtungsweise des eingangs formulierten Problems im
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Verhältnis von Geschlecht und politischer Identitätsbildung im Jugendalter zu
kommen. Die Diskussion will zudem auf die Vorteile einer stärker integrati¬
ven Perspektive der hier vorgestellten Erklämngsansätze hinweisen und plä¬
diert dafür, gerade wenn es um die Untersuchung von Geschlechtsunterschie¬

den geht, auch Erkenntnisse der Biowissenschaften, der Entwicklungs- und der

Sozialpsychologie mit einzubeziehen.

Die Sichtung der Befundlage der empirischen Jugendforschung in Bezug auf

Geschlechtsunterschiede in politischen Orientiemngen hat ergeben, dass jun¬
ge Frauen sich offensichtlich in geringerem Maße mit Poütik identifizieren als

junge Männer. Die geringere Identifikation von jungen Frauen bezieht sich

jedoch nur auf die konventionelle Politik, also das, was als Politik im engeren
Sinne definiert ist. Stattdessen sind junge Frauen bereit zu und aktiv beteiligt
an unkonventionellen politischen Aktionen wie z.B. Bürgerinitiativen und Unter¬

schriftensammlungen, Aktionen, wo es darum geht, außerhalb von etablierten

Institutionen gegen konkrete Missstände zu protestieren und Problemlösungen
einzufordern. Junge Frauen vertreten zudem häufiger altmistische, prosozia¬
le und egalitäre Wertorientierungen, sie distanzieren sich stärker noch als die

jungen Männer von anti-demokratischen Einstellungen und Verhaltensweisen

wie Rechtsextremismus, Fremdenfeindlichkeitund Gewaltbereitschaft, und sie

engagieren sich stärker im sozialen Bereich.

Welche Antwort kann es nun aufdie Frage geben, ob Mädchen undjunge Frau¬

en im Gegensatz zu Jungen undjungen Männern die Entwicklungsaufgabe poli¬
tischer Identitätsbildung anders bewältigen. Zunächst sollte man bedenken, dass

es hier, genau wie in anderen Lebensbereichen, auch große Gemeinsamkeiten

zwischen den Geschlechtern gibt (Sapiro, 2003; Galambos, 2004). Es gibt auch

junge Frauen, die Wissen, Interesse, Motivation und Handlungsbereitschaft in

Bezug auf konventionelle Politik erwerben und weiter entwickeln, und es gibt
junge Männer, die dies nicht tun, nur eben in durchschnittlich geringerer .Anzahl.
Und dennoch ist die Attitüde von jungen Frauen in ihrem Verhältnis zu kon¬

ventioneller Politik, im Durchschnitt, eine etwas andere, sie scheint distanzierter

und in geringerem Maße identitätsbildend zu sein.

Die geringere Identifikation vonjungen Frauen mit konventioneller Politik zeigt
sich in erster Linie im Bereich von Interesse, Motivation und subjektiver Kom¬
petenz. Junge Frauen sind im Vergleich zu jungen Männern weniger interes¬

siert an Politik, sie haben eine geringere Motivation, sich mit Politik ausei¬

nanderzusetzen, und sie fühlen sich subjektiv eher inkompetent im Umgang
mit Politik. Hier sind die Geschlechtsunterschiede am größten und Klärungs¬
bedarf am notwendigsten.

Aus soziaüsationstheoretischer Perspektive stellt sich die Frage, unter welchen

spezifischen Umweltbedingungen sich politisches Interesse und politische Moti¬
vation entwickeln, und inwieweit junge Frauen im Vergleich zu jungen Män¬

nern diesbezüglich auf ungünstigere Umweltbedingungen in Elternhaus,
Schule und Freundeskreis stoßen. Leben junge Frauen in anderen „politischen
Umwelten"? Zudem erleben junge Frauen im Rahmen ihrer spezifischen kör¬

perlichen und psychosozialen Entwicklungsbedingungen im Alter zwischen 15

und 18 Jahren relativ zu jungen Männern einen Tiefpunkt an Selbstbewusst¬
sein und Selbstwertgefühl (Galambos, 2004), was zweifellos ein ungünstiger
Ausgangspunkt ist, um sich mit Interesse und Motivation machtvoll in öffent-
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liehe Angelegenheiten einzubringen Es stellt sich die Frage, ob junge Frauen

die Entwicklungsaufgabe politischer Identitatsbildung vielleicht zu einem spa¬

teren Zeitpunkt angehen

Aus feministischer Perspektive sind junge Frauen auch deshalb distanzierter,

unmotivierter, skeptischer und misstrauischer, weil sie sich eher ausgeschlos¬
sen fühlen von der konventionellen Politik, die für sie noch starker als für jun¬

ge Manner „fremdes Terntonum" und nicht beeinflussbar zu sein scheint Aus-

schlusskntenen sind zum einen der mannliche Pohtikstil, d h der eher aggres¬

sive Stil, mit dem Machtinteressen und Konflikte in der konventionellen Poli¬

tik ausgehandelt und ausgetragen werden Empinsche Studien zeigen, dass jun¬

ge Frauen in der Adoleszenz in interpersonalen Konfliktsituationen nicht wie

die jungen Manner aggressiv, sondern starker prosozial reagieren oder sich

zurückziehen (z B Lindeman et al, 1997) Em weiteres Ausschlusskntenum

sind die Inhalte der konventionellen Politik Empinsche Stadien zeigen, dass

junge Frauen sich im Vergleich zu jungen Mannem starker für politische The¬

men interessieren, die die Bewahrung oderVerbesserung von Lebensbedingungen
für sich und andere Menschen zum Inhalt haben Junge Manner interessieren

sich dagegen starker für die konventionellen Bereiche (z B Kuhn & Schmid,

2004) Em drittes Ausschlusskntenum ist, dass auf der Ebene von politischen

Fuhrungspositionen die Vorbilder für Frauen fehlen So gibt es aufder ganzen

Welt insgesamt nur sechs Lander, wo Frauen zumindest ein Dnttel der Parla¬

mentssitze innehaben Schweden steht hier an der Spitze mit 43% im Jahre 2001

(Sapiro, 2003) Die annähernd paritätische Besetzung der Parlamentssitze in

Schweden konnte mit ein Grund dafür sein, dass in Schweden im Gegensatz zu

vielen anderen Landern kein Geschlechtsunterschied im konventionellen poli¬
tischen Interesse bei 14-jahngen Jugendlichen gefunden wurde (Torney-Purta
et al, 2001, S 118) Dass Stil, Inhalte und Vorbildfunktion entscheidende Aus-

schlusskntenen aus der konventionellen Politik sein können, zeigen auch die

Ergebnisse einer empmschen Studie zu Frauen in politischen Fuhrungspositionen,
in der mit 15-jahngen Jugendlichen ein UN-Modell simuliert wurde (Rosen¬
thal et al, 2001) Madchen zeigten sich hier viel starker engagiert, wenn es um

Themen wie Menschenrechte oder Gesundheit ging, und wenn der Vorsitz eines

Ausschusses von einem Madchen geleitet wurde Nicht zuletzt zeigt sich der

tendenzielle Ausschluss von Frauen aus politischen Fuhrungspositionen auch

aufder Ebene der Geschlechtsrollenonentierungen von 14-jahngen Jungen und

Madchen m Deutschland In der IEA-Studie befürworteten nur 8% der Mad¬

chen, aber 32% der Jungen, Manner seien für politische Fuhrungsaufgaben bes¬

ser geeignet als Frauen (Oesterreich, 2002)

Die größere Distanzierung von jungen Frauen gegenüber der konventionellen

Politik durfte aber auch mit Aspekten sozialer Ungleichheit, d h mit der unglei¬
chen Verteilung von Macht und Status zwischen Mannern und Frauen in der

Gesellschaft zusammenhangen Eine zentrale Determinante sozialer Un¬

gleichheit ist Bildung Zwar erzielen in Deutschlandjunge Frauen mittlerwei¬

le genau so häufig wie junge Manner höhere Bildungsabschlusse, sie studie¬

ren ebenso häufig, und sie erreichen ebenso häufig einen Berufsabschluss (vgl
Corneüßen et al, 2002), es gibt jedoch unabhängig vom formalen Bildungs¬
abschluss Faktoren der Benachteiligung, die ihre Lebenssituation mit der von

niedrig gebildeten Jugendlichen vergleichbar macht So sind junge Frauen in

Ausbildung und Beruf häufig schlechter gestellt, sie erreichen seltener ihren
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Wunschberuf und werden schlechter bezahlt. Zudem ziehen die jungen Frau¬

en früher von zu Hause aus, sie haben früher einen festen Partner, Familie und

Kinder. Bei ihnen endet damit - ähnlich wie bei niedrig Gebildeten - die Jugend¬
phase früher (vgl. Gille & Krüger, 2000; Cornelißen et al., 2002). Ein verlän¬

gerter Freiraum, ein verlängertes psychosoziales Moratorium, was zumindest

von höher gebildeten jungen Frauen auch eingeklagt wird (z.B. Popp, 1992),
ist jedoch, neben kognitiven Fähigkeiten, eine wichtige Voraussetzung für die

Beschäftigung mit Poütik.

Bei den Überlegungen zu der Frage, ob junge Frauen die Entwicklungsaufga¬
be politischer Identitätsbildung anders bewältigen als diejungen Männer, muss
bedacht werden, dass diese Aufgabe insgesamt für Jugendliche nicht

besonders bedeutsam ist. Andere Dinge wie Familie, Schule, Freunde, Part¬

nerschaft und Bemfsind für Jugendliche wesentlich wichtiger. Im Zusammen¬

hang mit dem Trend einer immer weiter zunehmenden Distanziemng Jugend¬
ücher beider Geschlechter von der konventionellen Politik, aber gleichzeitig
vielfältigem Engagement von Jugendlichen außerhalb der konventionellen Poli¬

tik, wird diskutiert, ob dieserTrend als Ausdruck einer „Entgrenzung" von Poü¬
tik zu werten ist und der Politikbegriff entsprechend erweitert werden sollte

(Deutsche Shell, 2002).

Es gibt gute Gründe, den Politikbegriff in der Jugendforschung auf allgemei¬
ne zivilgesellschaftliche Interessen und zivilgesellschaftliches Engagement aus¬

zuweiten, um diesen Verändemngen Rechnung zu tragen. Dadurch würde sich

die Sichtweise und Bewertung der Geschlechtsunterschiede verändern, und die

häufig defizitär bewertete politische Identitätsentwicklungjunger Frauen wür¬
de an empirischer Grundlage verlieren. Eine „Aufweichung des Poütikbegriffs"
darfjedoch nicht dazu führen, das Ungleichverhältnis in Bereichen der Ent¬

wicklungsförderung und den Zugängen zu Macht und Einflussnahme aus den

Augen zu verlieren.
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